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Wie leben?
Ohne den Aufstand gegen die „vom Feind entwickelte Welt der Sozialisation, Beziehungen, Gefühle
und Triebe“ wird es auch in den kapitalistischen Metropolen keine revolutionäre Bewegung geben.

peter schaber Als ich mich vor ein,
zwei Jahren mit einem alten Freund
traf, den ich für einen der klügsten
Marxisten halte, die ich kenne, sa-
ßen wir in einem Altwiener Café bei
zwei weißen G‘spritzten und disku-
tierten über Abdullah Öcalan. Wir
beide arbeiteten seit vielen Jahren
mit der kurdischen Bewegung zu-
sammen, gleichwohl hatten wir in
nicht wenigen Punkten Kritik an
Apos Theorien. Mein Freund be-
mängelte den „Voluntarismus“ der
kurdischen Bewegung: „Den ‚neu-
en Menschen‘ durch möglichst
große Willensanstrengungen
schaffen, solange die alte Gesell-
schaft noch besteht, geht nicht“,
sagte er. Ich stimmte zu.
 
Heute, zwei Jahre und einige Besu-
che in Kurdistan später, sehe ich
das anders. Ich denke, dass wir
derlei Kritiken leicht akzeptieren,
weil sie uns vor der harten Realität
schützen: Die überwiegende Mehr-
heit von uns verhält sich nicht wie
Revolutionär*innen. Nicht, was die
notwendige Disziplin gegen sich
selbst angeht, nicht, was unsere
Umgangsformen angeht, nicht,
was die Bereitschaft, für einen
Traum, eine Utopie Opfer zu
bringen angeht. Im Zweifelsfall ist
uns eine vermeintliche „Karriere“
wichtiger als unsere Überzeu-
gungen; wir sind nicht fähig Ver-
haltensformen, die uns irgendwann
antrainiert wurden, zu überwin-
den; oder wir fürchten uns vor Re-
pression und zensieren uns selbst;
oder wir achten nicht genug auf un-
sere Genoss*innen, weil wir zu sehr
mit uns selbst beschäftigt sind.
 
Wann immer ich mit jungen Kämp-
fer*innen in den Bergen oder Me-
tropolen Kurdistans zusammen-
traf, wurde mir diese Diskrepanz
besonders schmerzlich bewusst.
Die Guerilla hat sich ein kollektives
Zusammenleben geschaffen, das
tatsächlich als – wenn auch sicher
noch unvollkommene – Ankündi-
gung einer künftigen Gesellschaft
gelten kann. Diese Veränderung
der eigenen Persönlichkeit ist nicht
allein der seit Jahrzehnten andau-
ernden Kriegssituation geschuldet.
Es folgt aus jenem Paradigma, das
die Grundlage jeder Strategie der
Arbeiterpartei Kurdistans (PKK)

bildet und das die Guerillera und Vor-
denkerin der PKK, Sakine Cansiz, so
formuliert: „Wir haben uns dem So-
zialismus nie utopisch angenähert. Er
war füruns nie irgendetwas ganzweit
Entferntes. Wir haben eher geschaut,
wie sich Freiheit, Gleichheit und So-
zialismus verwirklichen lassen. Wie
können wir anfangen, diese Prinzipi-
en in unserem Leben umzusetzen?
Wir haben immer Hoffnungen und
Utopien gehabt, die wir nicht auf zu-
künftige Generationen projizieren
wollten. Stattdessen haben wir ange-
fangen, unsere Hoffnungen und
Utopien im Hier und Jetzt umzuset-
zen.“
 

Hass und Liebe

Das geht offenkundig, denn die
Freund*innen in den Bergen tun es.
Und es hat offenbar Einfluss auf die
gesamte Bewegung, denn auch in je-
nen Städten, in denen die PKK viele
Sympathisant*innen hat, entsteht ein
neues Zusammenleben. Doch die Ge-
schichte des Aufbaus dieses neuen
Lebens ist zugleich eine, die große
Opfer erfordert hat. Ohne die Bereit-
schaft von tausenden Genoss*innen –
von Kemal Pir bis Zeynep Kinaci, von
Mazlum Dogan bis Arin Mirkan – für
ihre Hoffnungen und Utopien ihr Le-
ben aufs Spiel zu setzen, wäre all das
nicht möglich gewesen.
 
Die Menschen, die hier kämpfen, ha-
ben eine Lebensentscheidung ge-
troffen. Die Revolution ist nicht et-
was, was sie eben nebenbei auch
noch machen. Sie ist auch nicht eine
Einstellung, die sie eben haben, die
sich aber ansonsten nicht auf ihr Le-
ben auswirkt. Ebenso wenig ist sie ei-
ne nette Theorie, überdieman so klug
wie folgenlos sinnieren kann, bis man
habilitiert oder ermattet ist. Sie ist
das schlechthin Sinnstiftende im Le-
ben.
 
Um dieser Aufgabe aber gerecht zu
werden, braucht es einen Bruch mit
all dem, was uns an das bestehende
System bindet – und das ist nicht we-
nig. Das fängt dabei an, dass die Re-
volution ihre eigene Kultur braucht,
ihre eigene Geschichte und ihre ei-
genen Erzählungen. Sie braucht die
Bildung der Revolutionär*innen, die
theoretische wie praktische. Sie
braucht die Offenheit und Bereit-

schaft zu Kritik und Selbstkritik un-
ter Genoss*innen. Sie braucht den
Bruch mit dem kapitalistischen Indi-
vidualismus. Deshalb nennt sie Apo
in seiner Schrift „nasil yasamali?“ –
„Wie leben?“ – einen „Aufstand“ ge-
gen die „vom Feind entwickelte Welt
der Sozialisation, Beziehungen, Ge-
fühle und Triebe“.

  In so einem Aufstand müssen wir al-
les neu lernen. Wir müssen neu ler-
nen, das, was uns unterdrückt, zu
hassen, müssen unsere Gleichgül-
tigkeit überwinden: „Wer keine Ge-
fühle derVergeltung, des Hasses und
keine großen Emotionen empfindet,
kann den Kampf nicht führen“,
schreibt Apo. Und noch wichtiger:
Wir müssen neu lernen, zu lieben.
Unsere Gefährt*innen, unsere Ge-
noss*innen und alle Unterdrückten,
mit denen wir gemeinsam kämpfen.
Diese Liebe, die nichts mit der „ro-
mantischen“/“sexualisierten“ zu tun
hat, heißt in der kurdischen Bewe-
gung Rehevalti, Genoss*innen-
schaftlichkeit. Öcalan beschreibt sie
als Keimform künftiger Gesell-
schaftsbeziehungen: „Die genos-
senschaftliche Bindung muss von
Geld, Hab und Gut, Eigentum und
Besitz, Hausfrau und Macho-sein,
Wunsch nach Konsumgütern, hinter
seinen Sehnsüchten und Lüsten hin-
terher laufen, Machtbesessenheit,
blindem Mut oder Furcht und allen
ähnlichen Beziehungen, Gedanken,
Aussagen und Taten, die vom Weg
der Wahrheitssuche abbringen,
fernbleiben.“ In ihr soll auch – durch
das „Töten der Männlichkeit“ – die
unterdrückende Rolle des Mannes
gegenüber der Frau überwunden




